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TEIL I

»Das größte Unglück ist eine verlorene Schlacht,

das zweitgrößte eine gewonnene.«

ARTHUR WELLESLEY, DUKE OF WELLINGTON










EINS

Glond

Wenn das überhaupt möglich war, sah der Ork aus dieser Nähe noch gefährlicher, noch furchterregender aus. Hochgewachsen und muskelbepackt, beinahe doppelt so groß wie Glond und höchstwahrscheinlich sogar größer als der Wolfmann. Wobei man das nicht so genau sagen konnte, denn der schlaksige Menschenkrieger stand für einen direkten Größenvergleich nicht zur Verfügung. Nur Glond war da und diese nachtschwarze Bestie mit den tief in den Höhlen liegenden Augen und der bösartigen Steinkeule in der Hand.

Glond presste sich noch dichter in den Schatten der Hauswand. So dicht, dass er durch das Hemd jede Unebenheit im Sandstein spüren konnte. Seine Hand tastete über die raue Oberfläche, bis sie eine Lücke entdeckte. Der Regen hatte an dieser Stelle in jahrzehntelanger, geduldiger Kleinarbeit einen etwa handtellergroßen Steinbrocken freigespült, den Glonds zitternde Finger nun umklammerten.

Der Ork war keine zehn Schritte entfernt in die Hocke gegangen, um etwas vom Boden aufzuheben. Grunzend presste er seine Hand gegen die platte Nase und sog witternd die Luft ein.

Glond wagte kaum zu atmen. Dreh dich nicht um. Geh weiter. Lauf einfach nur die Straße hinab, zurück nach Hause in deine Höhle. Ich bin mir sicher, dort wartet ein leckerer Schweinebraten auf dich und eine Horde kleiner orkischer Hosenscheißer, die es kaum erwarten können, deinen beeindruckenden Kriegsgeschichten zu lauschen.

Aber natürlich kam es anders. Es kam immer anders, als man es sich wünschte. Wenn es einen Gott gab, dann war er ein mieser Drecksack.

Der Ork erstarrte, und ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle. Sein Kopf fuhr herum, die gelben Augen blitzten in der Dunkelheit. Mit einer Behändigkeit, die seinen massigen Körper Lügen strafte, sprang er auf, riss die Keule in die Höhe und stieß einen mächtigen Kampfschrei aus, der vielfach von den Hauswänden widerhallte.

Glond holte tief Luft. Er spürte das vertraute Gewicht des Steins in der Hand und holte aus. Es war ein verdammt guter Wurf, und er traf den Ork mitten im Gesicht. Blut spritzte, und der Kopf des Monsters wurde herumgerissen. Er taumelte rückwärts und wäre beinahe über die eigenen Füße gestolpert. Aber eben nur beinahe.

»Verdammter Drecksack«, schrie Glond, während er aufsprang und an ihm vorbeischoss. Er hörte den Ork noch brüllen, dann war er über den Bleichplatz gestürmt und in die nächste Gasse eingebogen. Der Stein hatte ihm nur wenige Schritte Vorsprung verschafft, aber sie mussten reichen.

Während er die Gasse hinunterrannte, dachte er daran, wie überfüllt sie zu dieser Tageszeit einst gewesen war. Keine vier Schritte weit wäre er gekommen, ohne mit einem Ochsenkarren zusammenzukrachen oder mit einem der unzähligen Tuchhändler, die hier früher lautstark ihre Waren angepriesen hatten. Irgendwie vermisste er ihre wüsten Schimpftiraden, die seine Flucht früher einmal ausgelöst hätte. Die Menschen in Derok besaßen nicht viele Talente, aber das Fluchen beherrschten sie meisterhaft.

Heute lag die Gasse verlassen vor ihm, und es gab nichts, hinter dem er sich hätte verbergen können. Er warf einen hastigen Blick über die Schulter. Der Ork hatte die Verfolgung aufgenommen und kam mit langen Schritten näher.

Je weiter er in die verwinkelten Gassen des Weberviertels vordrang, desto schwieriger wurde die Flucht. In diesem Teil der Weststadt hatten die Orks am schlimmsten gewütet. Die einfachen Holzhütten hatten wie Zunder gebrannt, und Schutt und heruntergebrochene Dachbalken säumten die Straßenränder. Der früher allgegenwärtige Ätzgeruch der Bleichmittel war nun dem nicht weniger widerwärtigen Gestank von verkohltem Fleisch gewichen. Keuchend kletterte Glond über die Reste eines zusammengebrochenen Leiterwagens, dessen Ladung über die Straße verstreut lag, und zwängte sich zwischen den Balken eines heruntergebrochenen Dachaufbaus hindurch. Obwohl sein großgewachsener Gegner Mühe hatte, ihm durch die schmalen Lücken zu folgen, kam er unerbittlich näher. Und er schien noch nicht einmal ansatzweise außer Atem zu sein, während Glond bereits sein Herz bis zum Hals hinauf schlagen hörte. Keuchend hastete er an einem Toten vorüber, der mit drei Pfeilen im Bauch an einer Haustür lehnte und mit weit geöffnetem Mund blicklos ins Leere starrte. Weiße Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen, und in seiner Seite machte sich ein stechender Schmerz breit. Jetzt musste er nur noch wenige Schritte durchhalten. Er mobilisierte die letzten Kräfte und stürmte an dem beschnitzten Pfahl vorüber, der den Zugang zum Labyrinth markierte. Seine Schulter streifte schmerzhaft eine Hauswand, und er geriet ins Straucheln. Im allerletzten Augenblick konnte er sich fangen, stolperte fluchend um die Ecke in eine dunkle Gasse hinein und – dann waren da nichts weiter als Schutt und rußgeschwärzte Gemäuer.

Er lief noch einige Schritte weiter und blieb japsend stehen. Langsam drehte er sich im Kreis. Um ihn herum gab es nichts als hohe, unüberwindliche Mauern. Kein Hauseingang, keine Fensteröffnung, kein Fluchtweg. Sein Blick wanderte nach oben, wo in schwindelerregender Höhe einige Dachbalken aus dem Gestein ragten. Viel zu hoch, um sie jemals erreichen zu können. Glond schloss die Augen und atmete tief durch. So weit, so gut.

Der Ork war im Zugang zur Gasse stehen geblieben. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich so gleichmäßig, als hätte er lediglich einen kleinen Morgenspaziergang hinter sich gebracht, und seine winzigen Augen wanderten aufmerksam über die Schuttberge und verharrten dann auf Glond. Er musste sich ziemlich sicher sein, dass er sein Opfer in der Falle hatte, denn nach einem kurzen Augenblick drang ein tiefes, grollendes Lachen aus seiner Kehle.

»Leck mich«, keuchte Glond und zog die kurze Klinge aus seinem Gürtel. Im Vergleich zu der mächtigen Keule des Orks wirkte sie wie ein Kinderspielzeug.

Von diesem Augenblick an lief das Ganze gehörig schief.

Hinter dem Rücken des Orks trat die Gestalt eines unbekannten Dalkar in die Gasse, gedrungen und zäh, das Gesicht von Narben zerfurcht und von einem grauen Bart eingerahmt, der ihm in verfilzten Strähnen bis über den Bauch hing. Über der Schulter trug er einen langen Holzprügel, aus dessen oberem Ende eine Reihe rostiger Nägel ragten. Seine blutunterlaufenen Augen fixierten Glond vorwurfsvoll. »Ein Dalkar flieht nicht vor dem Feind. Ein Dalkar kämpft bis zum Ende, egal, wie groß die Übermacht auch scheinen mag.«

»Warte!«, keuchte Glond voller Entsetzen, doch der Grauhaarige schnaufte nur geringschätzig und wandte sich dem Ork zu. »Mein Name ist Dvergat von der Deroker Mauerwacht, und wir zwei sind vom Schicksal dazu auserkoren worden, gegeneinander zu kämpfen. Ich fordere dich zu einem Duell auf Leben und Tod.«

Der Ork gab mit keiner Miene zu erkennen, ob er den Sinn seiner Worte verstanden hatte. Doch das musste er auch nicht, denn Dvergat wartete gar nicht erst eine Antwort ab, sondern stürmte einfach los.

Wie zwei Naturgewalten prallten sie aufeinander. Mit ohrenbetäubendem Krachen zerbarst der Holzprügel an der Schulter des Orks, und die rostigen Nägel bohrten sich tief in sein Fleisch. Doch seine Keule fand ebenfalls ihr Ziel und ließ den Grauhaarigen schwer getroffen zurücktaumeln.

In einem Kampf entscheiden manchmal Kleinigkeiten über Sieg oder Niederlage. Die Sonne, die den Angreifer überraschend blendet, ein verirrter Pfeil oder auch nur eine Unebenheit im Boden, über den der Feind herangestürmt kommt. Das Schicksal dieses Dalkar war eine unscheinbare Pfütze, in der sein Bein versank, als er einen wankenden Schritt rückwärts tat. Mit einem hässlichen Knirschen knickte es zur Seite weg und stürzte hart in den Schlamm.

Als Glond ihn fallen sah, stieß er einen frustrierten Schrei aus. Warum war sein Volk nur so verdammt engstirnig? Warum konnten diese Dickschädel nicht ein einziges Mal nachdenken, bevor sie losstürmten? Warum mussten sie der Welt nur immer wieder beweisen wollen, dass sie ihr Schicksal verdienten? Für einen Augenblick zögerte er, dann stieß er einen sinnlosen Kampfschrei aus und rannte los.

Doch er kam zu spät. Brüllend riss der Ork seinen benommenen Gegner in die Höhe und hob die Keule. Die rostigen Nägel in seinem Arm schien er nicht einmal zu bemerken. Seine gelben Augen glühten vor Zorn, und zäher Geifer spritzte ihm aus dem Mund, während er dem Grauhaarigen seinen ganzen Hass ins Gesicht schrie und mit voller Kraft zuschlug.

Als die Keule gegen eine matte Schwertklinge prallte und zur Seite abgelenkt wurde, sprühten Funken. Der Ork fuhr herum und starrte in das grinsende Gesicht des Wolfmanns, der mit einem eleganten Sprung hinter seinem Rücken gelandet war. Der lange Menschenkrieger drehte das Schwert, rammte dem Ork den Knauf in die Rippen und hieb im nächsten Atemzug nach seinen Beinen. Irgendwie gelang es dem Ork, dem Schlag auszuweichen, mit seiner Keule auszuholen und sie in die Seite des Wolfmanns krachen zu lassen. Mit einem triumphierenden Heulen sprang er zurück und spießte sich selbst an Glonds ausgestreckter Klinge auf.

Das kurze Schwert glitt mühelos bis zum Heft in den Rücken des Orks und blieb darin stecken. Es war ein unwirkliches Gefühl, beinahe so, als hätte Glond es sich selbst in die Eingeweide gestoßen und warte nun auf den Augenblick, in dem der Schmerz wie eine Flutwelle über ihn hereinbrechen würde. Erschrocken ließ er den Griff los, und der Ork wandte sich um und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Unverständnis lag in ihnen, und beinahe so etwas wie verletzter Stolz. Mit einem mitleiderregenden Wimmern umklammerte er die nass glänzende Klinge, die aus seinem Bauch ragte, und zerrte daran. Dunkles Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und tropfte in langen Fäden zu Boden. Langsam sank er in die Knie, bis er sich beinahe auf Augenhöhe mit Glond befand und überhaupt nicht mehr so bedrohlich wirkte wie noch Augenblicke zuvor. Er schien etwas sagen zu wollen, denn sein Mund bewegte sich lautlos. Dann kippte er zur Seite und war tot.

»Was habt ihr getan?«, rief der Grauhaarige, der sich Dvergat genannt hatte.

»Was?«, fragte Glond. Seine Beine zitterten, und seine Lunge brannte, als stünde sie in Flammen.

»Das war mein Zweikampf, ihr hättet ihn mir nicht nehmen dürfen!«

»Wir haben dir das Leben gerettet«, knurrte der Wolfmann und stützte sich auf den Knauf seines Schwerts. »Wenn wir nicht gewesen wären, hätte der Drecksork Kleinholz aus dir gemacht.«

»Ich hatte ihn dort, wo ich ihn haben wollte.«

»Und du wolltest ihn direkt über dir haben? Die Keule zum tödlichen Schlag erhoben?«

»Ja, aber völlig ohne Deckung. Er hatte keinen Schimmer, dass wir Meister darin sind, ungesehen von unten anzugreifen. Das sind unsere körperlichen Vorteile.« Mit zitternden Händen tastete der Alte im Straßendreck nach seiner Waffe. »Du hast alles zerstört, du räudiger Köter.«

»Du kannst mich mal, du alter Sack.«

»Lasst es gut sein.« Glond schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

»Genau«, raunzte der Wolfmann und spuckte auf den Boden. »Halt endlich den Mund, alter Mann.«

»Halt du dein Maul!«, brüllte der Dalkar, und die Augen traten ihm fast aus den Höhlen. »Du hast mir überhaupt nichts zu sagen. Weder du, noch dein Freund, der feige vor dem Ork geflohen ist.« Sein anklagender Zeigefinger zuckte wie eine Klinge durch die Luft.

»Ich übernehme das Kämpfen gern für ihn, wenn du es darauf anlegst.« Der Wolfmann hob sein Schwert und bleckte die Zähne.

Glond presste die Handflächen auf die Ohren. Es war zum Verzweifeln. Da standen sie inmitten einer zerstörten Stadt, in der es vor Orks nur so wimmelte, und diese Dickschädel hatten nichts Besseres zu tun, als sich gegenseitig die Köpfe blutig zu schlagen. Wenn diese zwei Streithähne symbolisch für den Zustand der dalkarischen und menschlichen Rassen waren, stand es wirklich schlecht um sie. »Haltet beide euer Maul«, brüllte er so laut, dass sie ihn verblüfft anstarrten. »Es ist völlig egal, wer diesen verdammten Ork umgebracht hat. Er ist tot, und das ist das eigentliche Problem. Wolfmann, erinnerst du dich, warum wir hier sind? Wir wollten den Ork in eine Falle locken, um ihn zu befragen. Das war ein ganz einfacher Plan, bei dem wir nichts weiter tun mussten, als mein Leben zu riskieren, um den Ork mit einer Schlinge einzufangen. Der erste Teil hat ja auch ganz wundervoll geklappt.«

»Ach ja«, murmelte der Wolfmann und senkte widerwillig sein Schwert. »Nur dass uns der Kerl hier den Rest versaut hat.«

Für einen Augenblick war es still, doch dann funkelten die Augen des Grauhaarigen streitlustig auf. »Einen Ork wolltet ihr befragen«, höhnte er und verzog das Gesicht. »Einen Ork, der kaum seine eigene Sprache beherrscht, geschweige denn irgendeine andere. Da hättet ihr ja gleich einen Stein ausquetschen können.«

»Das lass mal unsere Sache sein.«

»Solange ich lebe, machen wir keine Gefangenen.« Dvergats Zeigefinger fuchtelte wild unter der Nase des Wolfmanns herum. »Wir bekämpfen sie, wo immer wir stehen. Wir halten sie auf und treiben sie zurück in die Berge. Jeden Schritt bezahlen sie mit hohem Blutzoll, solange die Fahne der Zwölften steht. Das habe ich meinem Heetmann geschworen. Geschworen! Verstehst du das?«

»Die Zwölfte?« Glond runzelte die Stirn. »Die Zwölfte wurde doch aufgelöst.«

»Was soll das heißen?«

»General Variscit hat sie aufgelöst, nachdem alle Krieger für tot erklärt wurden.« Glond warf einen Seitenblick auf den Wolfmann. »Du warst dabei, als sie es verkündeten, nicht wahr?«

»So ist es gewesen. Sie wurden alle für tot erklärt.«

»Du weißt hoffentlich, was das bedeutet, Dvergat. Für die Clans warst du von diesem Augenblick an nicht mehr am Leben. Ausgelöscht und für alle Ewigkeit nicht mehr als eine Erinnerung. Alles, was du von jenem Tag an getan hast, ist sinnlos. Jeder getötete Ork, jede deiner Heldentaten – für die Clans ist es gerade so, als wären diese Dinge nie geschehen.«

Es folgte eine Pause, in der keiner ein Wort sprach.

»Tot?« Dvergat sog ungläubig die Luft ein. »Du lügst. Wer soll das entschieden haben? Es gibt niemanden, der das Recht dazu hat.«

»Jarl Dornbirn, der Standartenträger der Zwölften, war der Einzige, der an jenem Tag aus der Schlacht zurückkehrte. Er hat die Fahne eingerollt und an General Variscit übergeben.«

»Jarl Dornbirn«, zischte Dvergat und rang nach Atem. »Er lügt! Er wurde am Kopf verletzt und konnte nicht mehr klar denken. Die Standarte war schon lange nicht mehr in seinem Besitz, als er die Brücke überquerte. Er hatte sie verloren, als der Großteil der Einheit in den Gassen der Weststadt in eine Falle gelockt wurde. Heetmann Talus hat sie durch ein Bierfass ersetzt. Durch mein Bierfass!« Die letzten Worte schrie Dvergat fast.

Glond lachte traurig. »Das hat der General wohl anders gesehen, denn er hat Jarl Dornbirn zum Heetmann befördert und ihm das Kommando über die Zwanzigste übertragen. Dich dagegen hat er zu einem lebenden Toten gemacht.«

Dvergat starrte ihn an, die Augen weit aufgerissen und die Hände hilflos zu Fäusten geballt. Endlich schien die gesamte Tragweite des Gesagten zu ihm durchzudringen. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, und seine Schultern sackten nach unten, als hätte sich ein Amboss auf sie gesenkt. »Tot«, flüsterte er, und seine Stimme zitterte dabei. Kraftlos ließ er den Kopf hängen, von einem Augenblick auf den nächsten ein gebrochener alter Mann.

Wie er so dahockte, konnte er einem beinahe leidtun. Mit seinem ramponierten Gesicht und dem verdrehten Bein, von aller Welt allein gelassen, ohne Freunde oder Verbündete, und vor allem ohne Zukunft. Auch wenn er es verdient haben mochte, musste man schon ein ziemliches Arschloch sein, um einen solchen Mann noch tiefer in den Schlamm zu treten. Dabei war es doch noch gar nicht so lange her, dass sich Glond in einer ähnlichen Situation befunden hatte. So schnell, wie er gekommen war, war der Zorn verraucht und wich einem leisen Gefühl von Scham. Glond zog die Flasche Dunkelbier aus seinem Gürtel und reichte sie dem alten Mann. »Mein Name ist Glond. Der Große heißt Cryn, aber wir nennen ihn alle nur Wolfmann. Wegen dem Pelz«, fügte er überflüssigerweise hinzu. »Wie ein Wolf. Verstehst du?«

Dvergats Augen wanderten zum Wolfmann und wieder zurück. »Ich bin ja nicht blöd«, murmelte er und nahm einen tiefen Zug aus der Flasche. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Mein Name lautet Dvergat. Aber das wisst ihr ja bereits.«

Glond nickte und deutete auf Dvergats Bein. »Was ist damit? Tut es sehr weh?«

»Manchmal schon. Vor allem an kalten Tagen.« Dvergat krempelte die Hose hoch und entblößte einen vernarbten Stumpf, wo einmal sein Unterschenkel gewesen war. Ein grob geschnitztes Holzbein war daran befestigt, nur notdürftig festgezurrt mit ein paar ausgefransten Lederriemen. »Obwohl da gar nichts mehr ist, was wehtun könnte. Ist das nicht seltsam? Als ob das Bein noch irgendwo da unten dranhängt. Nur dass es mich nicht mehr trägt und man es nicht sehen kann, das nutzlose Ding.« Kopfschüttelnd schob er das Ende des Holzbeins zurück in die richtige Position und zurrte die Lederriemen fest. Dann nahm er einen weiteren tiefen Schluck aus der Flasche und zuckte mit den Schultern. »Was wolltet ihr denn von dem Ork wissen?«

»Wir suchen nach einem Menschenkind, einem Jungen von nicht mehr als zwölf Wintern. Sein Name ist Navorra von Andrien, und er ist im Sanatorium zu Hause. Er trägt ein teures Hemd und um den Hals eine Kette mit einem goldenen Ring.«

»Von einem Navorra habe ich noch nie etwas gehört oder gesehen. Für mich sehen die Menschen aber ohnehin alle gleich aus. Viel zu groß und dürr, kein Fleisch auf den Knochen und kümmerliche Bärte, die den Namen kaum verdienen.« Angeekelt verzog Dvergat das Gesicht und rümpfte die Nase. »Aber an den Ring erinnere ich mich genau. So ein schweres Ding mit einem Wappen oben drauf, das man braucht, um wichtige Dokumente zu versiegeln. Ich habe noch nie ein so seltenes Stück Edelmetall im Besitz eines Menschen gesehen. Er wird ihn vom Finger eines toten Kriegers gestohlen haben, der diebische Bastard.«

»Du hast Navorra gesehen.« Die Erleichterung war Wolfmanns Stimme deutlich anzuhören. »Wo? Was ist aus ihm geworden?«

»Er ist tot.«

»Nein!«

Dvergat zuckte mit den Schultern. »Es war eine kleine Gruppe, ein knappes Dutzend Menschen – und ein paar sehr seltsame Gestalten noch dazu. Sie wollten in die Sümpfe fliehen. Weiß der Grubenteufel, wie es ihnen gelungen war, sich so lange vor den Orks verborgen zu halten. Aber das ist ja nun egal, denn selbst wenn ihnen die Flucht gelungen ist, wird der Sumpf sie inzwischen verschlungen haben. Niemand kehrt lebendig von diesem Ort zurück.« Er nahm einen letzten geräuschvollen Zug aus der Flasche und stellte enttäuscht fest, dass sie bereits leer war. Als er sie zurückgab, zitterte seine Hand. »Es hat keinen Zweck, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Es ist, wie es ist.«

Die Kiefer des Wolfmanns mahlten, während sein Blick nach Westen wanderte, wo die mächtige Stadtmauer wie ein Mahnmal über das Meer der Hausdächer hinausragte. »Mag sein. Aber es gibt Wege, von denen die Dalkar nichts wissen. Selbst die meisten Menschen haben keine Ahnung von ihrer Existenz. Ich habe Navorra irgendwann einmal von ihnen erzählt und auch, welchem Zweck sie dienen. Er hat ein gutes Gedächtnis, er hat sich an meine Worte erinnert.«

»Was waren das für Worte?«, fragte Glond.

»Halte dich von den Sümpfen fern.«

Glond nickte. Ein weiser Ratschlag, so viel war sicher. Die Alten erzählten eine Menge hässlicher Geschichten über die Sümpfe. Düster sollten sie sein und unheimlich, die Erde tückisch und nachgiebig unter den Stiefeln, nur darauf bedacht, den unachtsamen Wanderer in die Tiefe zu zerren und mit Haut und Haaren zu verschlingen. Und das war sicherlich nicht die einzige Gefahr, die an so einem trostlosen Ort lauerte. Man erzählte sich von wandernden Lichtern und unheimlichen Gestalten … Nein, die Sümpfe waren wirklich kein Ort für einen Dalkar. Niemand, der noch einigermaßen klar bei Verstand war, würde sie freiwillig betreten.

Aber er hatte einen Eid geschworen. Er hatte geschworen, Navorra und die restlichen Bewohner des Sanatoriums zu retten. Er hatte sich dafür mit einem der größten Dalkarhelden der Geschichte angelegt, hatte es abgelehnt, der Stellvertreter von General Variscit zu werden, war sogar in eine Nussschale von einem Boot gestiegen, mit kaum einem Fingerbreit Holz zwischen sich und den eisigen Fluten. Und er hatte ein denkendes Wesen getötet. Nachdenklich wischte er sich die Hand am Hemd ab. Es klebte eine ganze Menge Blut daran. Er wollte verdammt sein, wenn er sich jetzt noch von so einem stinkenden Sumpfloch aufhalten ließ. »Je eher wir aufbrechen, desto schneller haben wir Navorra eingeholt.«

Der Wolfmann nickte und spuckte auf den Boden. »Du hast recht. Je eher wir aufbrechen, desto schneller haben wir diese Sache hinter uns gebracht.«

»Und was wird aus mir?«, fragte Dvergat.

Glond warf ihm einen Seitenblick zu. »Du kannst uns begleiten, wenn du willst. Hat ja keinen Zweck, hier länger auszuharren. Falls wir es bis in die Hochebenen schaffen, kannst du dich nach Süden zur nächsten Siedlung durchschlagen. Nach Garenn vielleicht, oder nach Vyndtport. Dort sind deine Chancen, am Leben zu bleiben, allemal besser als hier in Derok.«

»Am Leben bleiben …« Dvergat schnaufte abfällig. »Was hat denn das noch für einen Wert?«










ZWEI

Derok

Die Abendsonne stand tief im Westen und sandte ihre letzten Strahlen herab, die die zahlreichen Wasserflächen für einige Augenblicke wie rotgoldene Spiegelscherben schimmern ließen.

Für diese kurze Zeit war selbst das verwüstete Derok schön. Das abendliche Licht tauchte Ruinen und zerstörtes Land gleichermaßen in ein seltsam unechtes, überzeichnet wirkendes Licht. Das Angenehme daran war, dass dieses Licht eine Menge der unschöneren Seiten einer Schlacht verbarg. Die Farben zum Beispiel. Die Farben von geronnenem Blut, von Eingeweiden und die der Gesichter von Toten. Die Strahlen tauchten alles, was sie berührten, in warme, schmeichelnde Töne von Gelb, Orange, Rot und Gold. Den Rest verbargen sie in tiefen Schatten. Tief genug für Zwerge, Orks oder auch Menschen, nicht jedoch für die scharfen Augen des Kronhabichts.

Der Greifvogel sah die Leichen, die noch immer in unzugänglichen Ecken der Ruinen lagen, Gliedmaßen, die aus Trümmerhaufen ragten, angefressen von Krähen bei Tag und Ratten bei Nacht. Er sah die Trümmer von Geschirr und Möbeln, die verlorenen Spielzeuge, zerbrochenen Waffen und verbogenen Schilde, die vergessenen Bücher, deren von Ruß befleckte Seiten im Abendwind flatterten. Rauch und Asche wehten sacht durch die verlassenen Straßen und Gassen unter ihm.

Anfangs waren noch Schweine und Hunde herrenlos durch die Ruinen gestreift und hatten sich mit den Krähen um die Toten gestritten. Jetzt sah der Habicht keine mehr davon. Die Orks waren gründlich gewesen, und ein Hund bedeutete ihnen dasselbe wie ein Schwein: eine willkommene Mahlzeit. Alles, was ihnen essbar erschien, hatten sie eingefangen, eingesammelt und davongetragen. Die Speicher der Stadt waren leer geräumt, ebenso wie ihre Felder und Gärten, und längst war das meiste von dem, was den Orks kostbar erschien, aus den Trümmern geborgen. Was die Orks nicht rechtzeitig wegschleppen konnten, hatten die Wurfmaschinen der Zwerge unter Felsbrocken begraben und mit brennenden Pechkugeln vernichtet. Fünf Tage und Nächte lang waren die Geschosse ohne Unterlass auf Derok niedergegangen, in den Himmel geschleudert von Dutzenden Katapulten der Festung auf der südlichen Seite des Flusses, bis schließlich nichts mehr in ihrer Reichweite lag, das man noch weiter hätte zerstören können. Die Zwerge hatten ihre Stadt an die Orks verloren, doch sie hatten sie ihnen nicht überlassen.

Rauch stieg in den Himmel, so wie er es seit über zehn Tagen tat, seit die einst mächtige Zwergenstadt gefallen war. Fettige Flocken von Asche schwebten wie grauer Schnee auf die tote Stadt hinab.

Der Kronhabicht zog einen großen Kreis, unentschlossen, wohin er sich wenden sollte. Im Norden, dort, wo einst die Gartenvorstadt gewesen war, lohten die Feuer der Orks, gewaltige Scheiterhaufen, auf denen die Leichen der gefallenen Orkkrieger zu Asche und Staub verbrannten. Tausend Tote waren bereits in Rauch aufgegangen, und noch immer wurden weitere Körper in die Flammen geworfen. Von dort drifteten die Gesänge der Drûaka, der orkischen Geistersprecherinnen, herauf. Tag und Nacht, ohne Unterlass, sangen die Schamaninnen der Stämme, während sie die Herzen der Krieger aus den Leichnamen schnitten und sie im Rauch der Totenfeuer trockneten. Ihr Rauch verdunkelte den Himmel über den Ruinen, eine Wolke, so schwarz und dicht, dass sie der leichte Wind, der von den Bergen herabwehte, nicht auseinandertreiben konnte. Die Schamaninnen sahen sorgenvoll zu ihr auf und verstärkten ihre Gesänge.

Hinter den Rauchsäulen, auf den Hügeln im Norden, richtete sich das gewaltige Heer der Orks auf den nahenden Winter ein, während ihre Häuptlinge stritten, was als Nächstes zu tun sei. Noch hielt der Heerwurm der vereinigten Stämme, noch war nicht entschieden, ob der Feldzug des großen Rogoru hier beendet war. Doch das Murren unter den Kriegern wurde lauter, und mit jedem Tag rückte der Winter näher.

Für einen Ork waren die Risse in der Allianz der Stämme beinahe schon zu sehen. Doch der Kronhabicht war kein Ork, und die Belange der Erdgebundenen interessierten ihn nicht.

Die Rauchwolke, die über der Stadt hing, störte den Vogel dagegen tatsächlich. Sie erschwerte ihm das Fliegen, füllte seine Lungen mit ätzendem Qualm, überzog sein Gefieder mit einem öligen Film und biss in seine Augen. Nein, das war nicht die Richtung, in die er fliegen wollte.

Der Habicht kreiste weiter. Nach Osten zu fliegen kam nicht in Frage. Im Osten verlief das Flusstal bis hinauf in die Berge, deren Höhen selbst in den heißesten Sommern von Schnee und Eis bedeckt waren. Sie waren höher, als einer seiner Art fliegen konnte, und instinktiv wusste er, dass Beute dort rar war. Und noch etwas spürte er: Die dunkle Wolkenwand, die langsam von Osten herankroch, als sei sie begierig, sich den Rauch der Totenfeuer über der Stadt einzuverleiben, kündete von Sturm. Einem Sturm, der von Derok aus das Land heimsuchen würde. Er spürte ihn in den Knochen seiner Schwingen, in den Eingeweiden und als Druck, der sich in seinem Schädel aufbaute. Verärgert schüttelte der Habicht den Kopf und drehte nach Süden bei.

Hier zerschnitt der reißende Fluss das Land und die Stadt. Sein Wasser hatte auf seinem Weg von den Feldern des ewigen Eises herab kaum an Wärme gewonnen oder an Wildheit eingebüßt. Am gegenüberliegenden Ufer erhob sich ein einsamer Fels hoch über die Reste der Stadt. Auf seiner Höhe thronte eine Festung der Zwerge, gespickt mit Katapultstellungen und besetzt von wachsamen Posten mit stählernen Panzern und griffbereiten Waffen. Die Zwerge hatten dazugelernt. Sie würden die Orks nicht mehr unterschätzen. Und sie schienen nicht vorzuhaben, den Orks den Zugang zum Süden kampflos zu überlassen. Noch jetzt, in den letzten Strahlen der Abendsonne, trafen Ochsenkarren voller Fässer und Säcke in jenem Rest der Stadt Derok ein, der das Glück hatte, auf der richtigen Seite des Flusses zu liegen. Südlich davon hatten Zelte und hastig errichtete Verschläge die noch vor kurzem friedlichen Obsthaine in ein chaotisches Flüchtlingslager verwandelt. Doch wie es in der Natur der Zwerge lag, verringerte sich das Chaos bereits. Täglich brachen Flüchtlinge von hier in den Süden auf, um dort ihr Glück oder wenigstens Zuflucht zu suchen. Sie wurden ersetzt durch Truppen weiterer Gepanzerter, die in die Gegenrichtung marschierten und Waffen ebenso wie Vorräte zur Festung von Derok brachten. Schon jetzt wehten die Wimpel einer Vielzahl von Truppenverbänden über dem wachsenden Heerlager, und bald würde es in Derok mehr Zwergenkrieger geben als je zuvor.

Doch auch dorthin flog der Habicht nicht. Ein Schwarm zorniger Krähen stieg aus dem Zentrum der Stadt auf, von dort, wo die Reste der zerstörten Brücken wie die Knochen eines gefallenen Urtiers aus dem schäumenden Wasser ragten. Am Kopf der Brücke türmten sich Berge von Leichen auf. Die Orks hatten ihre Toten weggebracht – die Gefallenen der Zwerge jedoch lagen noch immer dort, zu Dutzenden und Hunderten aufgehäuft oder verstreut, halb eingetreten in den ausgehärteten Schlamm der zerstörten Barrikaden. Nichts lebte mehr dort – nichts außer unzähligen Fliegen, die fieberhaft damit beschäftigt waren, ihre Eier in die zerfallenden Leichname zu legen, und natürlich ihren wimmelnden, kriechenden, brodelnden Nachkommen. Einzig die Krähen machten ihnen das Mahl streitig, doch im hier herrschenden Überfluss würde wohl niemand von ihnen in absehbarer Zeit hungern müssen. Die Schlachtplatte, die die Orks hinterlassen hatten, war reich gedeckt. Normalerweise hätte der Habicht seinerseits eine fette Krähe nicht verschmäht, doch die schwarzen Räuber waren wachsam und so zahlreich, dass er in diesen Tagen selbst zum Gejagten wurde.

Mit einem zornigen Schrei stieg er höher empor, bis die Totenvögel der Verfolgung überdrüssig wurden und sich wieder ihrem Mahl zuwandten. Nein, hier gab es nichts mehr für ihn. Der Kronhabicht wandte sich nach Westen und glitt auf der leichten Brise der Sonne entgegen, hinaus über das flacher werdende Land. Unter ihm zogen zerstörte Gehöfte vorbei; auf den Feldern war keine Ernte, auf den Weiden kein Vieh mehr zu finden. Niedergebrannte Scheunen und abgeholzte Wäldchen kündeten davon, dass auch hier die Orks gewesen waren, um den unersättlichen Hunger ihres Heers zu stillen. Die Höfe wichen langsam sumpfigerem Land, in dem hier und dort kleine Seen aufblitzten und sich dunkle Bachläufe durch feuchte Wiesen wanden. Noch immer folgte der Habicht dem glitzernden Band des Flusses, den vereinzelten Gruppen von Menschen gleich, die unter ihm mühsam ihren Weg in die Wildnis erkämpften. Weitere Flüchtlinge, diesmal jedoch die Sorte, die ihren Hausrat zurückgelassen hatte, um sich mit dem Mut der Verzweiflung einen Pfad durch die nahen Sümpfe zu suchen.

Flussabwärts gab es andere Siedlungen: Gehöfte und kleine Dörfer am Flusslauf, in denen die Heimatlosen auf Hilfe oder zumindest ein Boot hofften, das sie flussabwärts zum großen Strom und in den sicheren Süden bringen konnte. Andererseits – was war schon sicher? Lediglich der Hunger und die Kälte im nahenden Winter für all jene, die kein Dach über dem Kopf finden konnten. Vielleicht war der Tod in einem der Moorlöcher auf dem Weg dorthin ein gnädigeres Ende.

Für den Habicht stellten sich diese Fragen nicht. Sorgen um die Zukunft lagen vollkommen jenseits seines Horizonts, etwas, worum ihn die meisten der Fliehenden sicher beneiden würden. Jetzt, da er den Schatten der Wolkenwand über Derok hinter sich gelassen hatte, richtete sich seine Aufmerksamkeit wieder ausschließlich auf das gefiederte Leben unter ihm. Wenn er weiterziehen musste, dann mit vollem Magen.






			
				
					

					
						DREI
					

					Krendar

					
						N
						iedrig hängende Wolken krochen von Osten her über das Sumpfland und verbargen die nächtliche Landschaft hinter immer neuen Regenschleiern. Sie blieben an den Flanken der Hügel hängen, verwandelten alles in mehr als einem Dutzend Schritten Entfernung in bloße Schemen und ertränkten jedes Geräusch in monotonem Rauschen und Tropfen. Ein schmaler Einschnitt kerbte die östliche Flanke des Hügels, von einem Bach, der den größten Teil des Jahres kaum mehr als ein dahinsickerndes Rinnsal war, in den lehmigen Waldboden gegraben. Die ausladenden Äste von Nadelbäumen verdeckten die Rinne beinahe vollständig. Selbst wenn Nacht, Wolken und Regen nicht gewesen wären, hätte kaum jemand die Gestalten entdeckt, die unter dem tropfenden Geflecht aus Zweigen warteten. Sie wirkten wie dunkle Felsbrocken, die jemand in kleinen Gruppen angeordnet hatte, und nur eine gelegentliche Bewegung, das Aufblitzen von Metall oder ein gemurmeltes Wort verrieten, dass es sich nicht etwa um antike Steinkreise handelte. Zwischen den Zusammengekauerten brannten hier und da kleine Feuer. Die Flammen flackerten trüb, gaben kaum Licht und noch weniger Wärme ab und zischten leise im fortwährenden Nieseln. Schwere Planen aus rohem Leder schützten die Feuer notdürftig vor der Nässe und dämpften den Lichtschein noch zusätzlich.
					

					An der Feuerstelle, die am weitesten bachabwärts lag, grunzte eine der Gestalten und schüttelte die nasse Lederplane von ihren Schultern, um einen Becher heißen Kräutersud aus dem Kochbehälter zu schöpfen.

					»Verdammtes Mistwetter«, knurrte der Aerc, leckte sich über die spitz gefeilten, blutroten Zähne und schmatzte unwirsch. »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir hier sind.« Er war kleiner und sehniger als seine fünf Kumpane, und seine nasse Haut schimmerte selbst im schwachen Widerlicht grünlich. Er wirkte wie ein großer, missgestimmter Frosch. Ein Frosch mit Raubtiergebiss.

					»Tja, wenn ich mich recht erinnere, war das so«, rumpelte der riesige Oger zu seiner Linken. »Am Anfang der Zeiten, als die Welt noch jung war, öffneten die Ersten der Ahnen ihre Augen und …«

					
						»Ach halt’s Maul, Modrath.« Der rotzahnige Aerc zischte entnervt, als der Oger und die beiden grauhäutigen Krieger neben ihm leise kicherten. »Und ihr – sehr witzig. Krendar, hast du dich nicht gefragt, was wir in dieser Gegend hier wollen?«
					

					»Äh … nein? Nein. Eigentlich nicht.« Der jüngste der Aerc riss den Blick von den Flammen los und sah auf. »Ich war noch nie hier, Dudaki. Ich hab also keine Ahnung, wohin der Häuptling will und ob wir hier richtig oder falsch sind. Was passt dir daran nicht?«

					»Was mir daran nicht passt?« Dudaki bleckte die Zähne und nippte an seinem Becher. »Alles. Wir sollten schon auf dem halben Weg in den Norden sein, um unsere Kriegsbeute zu präsentieren und uns von den Weibern der Weststämme als Helden feiern zu lassen.« Er klimperte bedeutungsvoll mit der Kette aus goldenen Armreifen, Ringen und Bartspangen, die er um den Hals trug. Das brachte ihm einen bösen Seitenblick des riesigen Ogers ein. »Möglichst bevor der Winter anbricht und die anderen auf dem Heimweg sind. Es ergibt überhaupt keinen Sinn, dass wir hier sind.«

					»Ach – und wo sind wir dann deiner Meinung nach?«, knurrte der Riese.

					Dudaki seufzte und griff nach einem Stock. »Passt auf.«

					Er kratzte zwei geschlängelte Linien in den nassen Boden. »Der Fluss«, erklärte er mit gedämpfter Stimme. Weitere Striche und Linien folgten und ergänzten sich zu einer groben Karte. Schließlich stieß er den Stock in eine der Schlaufen des Flusses und sah Modrath an. »Hier sind wir, Halbzahn. Ungefähr. Wir sind also viel zu weit im Westen. Wenn wir über den Fluss wollen, müssten wir viel weiter nördlich sein. Noch sechs oder sieben Tage dieser Regen, und die Hirschfurt ist unpassierbar, vielleicht für Wochen. Dann erreichen wir die Stämme nicht vor dem Winter. Das können wir uns aber nicht leisten.« Er warf einen bedeutsamen Blick auf den Stapel Säcke, der neben dem Oger unter einer Plane lag. »Also, was wollen wir hier, Broca?«

					Krendar starrte auf die grobe Karte, deren Kerben sich langsam mit Wasser füllten. Ein Tropfen löste sich aus dem dichten Geäst über ihnen und traf seine Braue. Abwesend hob er die Hand, um ihn wegzuwischen, und zog eine Grimasse, als seine Finger die frische, wulstige Narbe auf seiner Stirn berührten.

					
						Woher soll ich das wissen? Ich bin erst seit ein paar Tagen Truppführer, und bis jetzt hat sich noch niemand die Mühe gemacht, mir etwas zu erklären.
					

					Unauffällig sah er zu Modrath hinüber, doch der narbige Oger hatte keine hilfreichen Ratschläge für ihn. Stattdessen starrte er düster auf den Froschaerc und sog an dem abgebrochenen Eckzahn, dem er seinen Spitznamen verdankte. Krendar musterte den Rest seiner Doppelfaust – wobei Doppelfaust zu viel gesagt war. Eine Doppelfaust bestand aus mindestens zehn Kriegern. Sein Trupp bestand aus gerade mal sechs, und das auch nur, wenn man Sekesh mitzählte. Die Schamanin saß zwischen Modrath und ihm, ihre Lederdecke fest um sich gezogen, und wiegte sich im Rhythmus eines Lieds, das nur sie hören konnte. Ihre langen verfilzten Zöpfe verbargen ihr nachtschwarzes Gesicht, aber Krendar war sich ziemlich sicher, dass sie die Augen geschlossen hatte und von ihrer Umgebung nichts mitbekam.

					Auf der anderen Seite saßen die restlichen beiden Krieger seiner Doppelfaust. Die Korrach-Zwillinge, grauhäutige Aerc aus einem der Bergstämme, die sich so ähnlich sahen, dass er inzwischen aufgegeben hatte, sie auseinanderhalten zu wollen. Er nannte sie einfach den Rechten und den Linken. Je nachdem, wer gerade wo saß. Die beiden schien es nicht zu stören. Eher im Gegenteil – er war sich sicher, dass sie es darauf anlegten. Anders war es nicht zu erklären, dass selbst die Narben auf ihren Armen und Gesichtern exakt die gleichen waren.

					Der letzte Aerc in seinem Trupp war der froschähnliche, ewig nörgelnde Dudaki. In Momenten wie diesen bereute er es fast, den Sumpfaerc wieder in seine Doppelfaust aufgenommen zu haben. Aber er hatte ohnehin schon zu wenig Leute und machte sich keine falschen Hoffnungen: Einem so unerfahrenen Broca wie ihm schlossen sich andere Krieger kaum an.

					Schließlich hob Krendar die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich kann dir nicht sagen, was wir hier wollen. Der Raut wird seine Gründe haben. Vielleicht kennt er hier eine andere Furt.«

					»Eine andere Furt, was? Ich kenne den Fluss, und wenn es eine Furt unterhalb der Roten Fälle gäbe, hätte ich davon gehört! Das ist einfach scheiße!« Die Augen Dudakis funkelten ihn im Widerschein des Feuers gelb an.

					Krendar seufzte. »Das hast du jetzt oft genug erwähnt. Davon wird es sich aber nicht ändern. Prakosh ist der Raut, und er muss seine Entscheidungen nicht mit mir diskutieren. Und mit dir ja wohl erst recht nicht.«

					»Ein Scheiß-Häuptling ist das«, murmelte Dudaki, allerdings sehr leise.

					»Das sagt ausgerechnet einer, der schon ganz anderen Drecksäcken gefolgt ist«, brummte Modrath. Der Oger ignorierte Dudakis böse Blicke und sah Krendar nachdenklich an. »Aber wenn Froschgesicht hier recht hat, dann ist die Frage gar nicht so dumm. Warum sollte Prakosh die Seelen von über sieben mal hundert Kriegern in Gefahr bringen, indem er einen derartigen Umweg macht?« Er ließ seine Pranke auf dem Stapel lederner Säcke neben sich klatschen. »Den Kriegshäuptlingen wird das nicht gefallen.«

					»Jo. Aber wer sollte es ihnen sagen? Die Häuptlinge sind weit weg.« Krendar erwiderte Modraths Blick. »Also was soll ich eurer Meinung nach tun? Einfach fragen?«

					»Wär ’ne Idee.«

					Krendar schnaubte. »Prakosh Fünftod? Großartige Idee, klar.« Wenn ich vorhaben sollte, ein paar Zähne zu verlieren. Falls ich Glück habe. Die Entscheidungen seines Häuptlings, des Raut, in Frage zu stellen, kam unter Aerc einer Herausforderung zum Zweikampf gleich. Und so lebensmüde war er dann doch nicht. »Sonst noch hilfreiche Vorschläge?«

					Der Oger grinste. »Eigentlich dachte ich eher an unsere Drûaka.«

					Krendar sah zur Schamanin. »Sekesh?«

					Keine Reaktion. Die junge schwarzhäutige Aerc wiegte sich mit kaum hörbarem Summen, wie sie es immer tat, sobald sie eine Rast einlegten. Zumindest seit sie die gefallene Zwergenstadt im Osten verlassen hatten.

					Er schüttelte den Kopf. »Sagt mir Bescheid, falls euch ein Weg einfällt, eine vernünftige Antwort von ihr zu bekommen.«

					»Ich schätze, du musst die richtige Frage stellen, was?«

					»Ach. Und die wäre?«

					Dudaki schlürfte aus seinem Becher und grinste. »Tja, was weiß denn ich? Ich bin ja kein Broca. Mit mir musst du da nicht diskutieren.«

					Krendar setzte zu einer scharfen Entgegnung an, doch ein unerwarteter Laut ließ ihn innehalten. »Was?«

					»Dunkelheit«, wiederholte Sekesh. Ihr Flüstern war so leise, dass es über dem Rauschen des nahen Bachs fast nicht zu hören war.

					Der junge Broca sah sie verwirrt an und schickte dann einen schnellen Blick hinauf in den pechschwarzen, triefenden Himmel. Gleich darauf verwarf er den Gedanken wieder. Die Schamanin neigte nicht dazu, das Offensichtliche festzustellen. Ganz im Gegensatz zu mir. »Was genau meinst du damit?«

					Eine langgliedrige Hand kroch unter Sekeshs Lederplane hervor und warf zwei Dutzend beschnitzter Knöchel vor ihm ins Gras. Dann deutete die Schamanin auf die Knochen, und ihre Augen schnappten auf. Bernsteinfarben bohrte sich ihr Blick direkt in seinen. »Ein Sturm kommt auf«, flüsterte Sekesh. »Ein gewaltiger Sturm. Und hinter ihm kommen Dunkelheit und Stille.«

					»Ist das gut oder schlecht?«

					Sekesh schüttelte kaum merklich den Kopf. »Es ist dunkel. Und still. Dunkler und stiller, als es je war. Als es sein dürfte.«

					»Na, da fühlen wir uns doch alle gleich viel besser, wo wir das jetzt wissen, was?«

					»Halt’s Maul, Dudaki«, sagte Krendar, ohne hinzusehen. »Der Sturm … wird er uns treffen?«

					Für einen Moment hielt Sekesh seinen Blick fest, dann deutete sie ein Schulterzucken an. »Es hat angefangen.«

					»Was?«

					Die schwarze Aerc deutete mit dem Daumen über die Schulter, bachaufwärts. Dann schloss sie die Augen und begann wieder, vor sich hin zu summen.

					Die Männer wechselten ratlose Blicke.

					»Hat irgendjemand von euch eine Ahnung, was das heißen sollte?«, fragte Krendar schließlich.

					Der Linke der Korrach schüttelte den Kopf. »Ich glaube, man muss …«

					»… selbst Drûaka sein, um das zu verstehen«, beendete der Rechte den Satz seines Bruders. Die beiden taten das oft. Krendar fand es beinahe noch anstrengender als Dudakis ewiges Nörgeln.

					»Und ich glaube«, rumpelte der Oger, dessen Augen Sekeshs Fingerzeig gefolgt waren, »sie meint den dort.«

					Als Krendar aufsah, trat ein stiernackiger Aerc mit den Tätowierungen des Felsenbärenstamms an ihr Feuer. Ronkh, einer der anderen vier Broca, Truppführer in Prakoshs Gefolge. Es handelte sich also ziemlich sicher nicht um einen Freundschaftsbesuch. Der massige Krieger sah einen Moment auf sie herab. Dann verzog er abfällig die Miene und entblößte dabei zwei beeindruckende Hauer. »Prakosh will dich seh’n, Broca«, knurrte er. »Es gibt was zu besprechen.«

					»Jetzt?«

					»Wenn die Sonne aufgegangen ist, nach dem Frühstück und einem ausgiebigen Morgenschiss.« Ronkh sah ihn mit versteinertem Ausdruck an. »Natürlich jetzt.« Ohne Krendars Antwort abzuwarten, drehte er sich um und verschwand bachaufwärts in der Dunkelheit.

					
					Es hat angefangen? Was hat angefangen? »Groshakk«, fluchte Krendar leise, schüttelte die Lederdecke von den Schultern und stand auf. »Dann werd’ ich mal.«

					Modrath nickte. »Solltest du. Richte dem Alten Grüße von mir aus.«

					Das Lager des Raut lag flussaufwärts unter einem kleinen Felsüberhang, der den größten Teil des Nieselregens abhielt. Krendar war der letzte der fünf Truppführer, der an das Feuer trat. Eilig neigte er den Kopf und bot Prakosh ehrerbietig den Nacken dar. Erst nach einem unwirschen Grunzen des Raut hob er vorsichtig die Augen. Die meisten anderen ignorierten ihn. Lediglich der bullige Leibwächter des Raut bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Der Kerl mochte ihn nicht. Aber damit war er hier nicht allein. Krendar war nicht nur der jüngste der Truppführer – er war vor allem der Einzige, der nicht zum Felsenbärenstamm gehörte. Dass er trotzdem hier stand, hatte er Drangog, dem obersten Kriegshäuptling der Weststämme, zu verdanken. Jener hatte nämlich entschieden, dass sich Krendar mit seinen Leuten Prakoshs Trupp anschließen sollte. Drangog hatte beschlossen, dass kein Stamm allein die Bürde der Verantwortung für die Herzen der Gefallenen tragen sollte. Außerdem, so hatte Modrath es erklärt, mochte es der Häuptling nicht, wenn etwas vorging, bei dem er keinen Stein im Spiel hatte. Ragroth und sein Trupp waren ein Spielstein gewesen, über den Drangog ganz allein gebot. Jetzt aber führte Krendar die Reste der Doppelfaust von Ragroth, was ihn wohl zu einem der Spielsteine des Kriegsherrn selbst machte. Die Verpflichtung kam also mit der Aufgabe. Nur dass es niemand für nötig befunden hatte, ihm das vorher zu sagen. Als der Kriegshäuptling ihn dem Trupp von Prakosh zugeteilt hatte, war ihm nichts anderes übriggeblieben, als zu gehorchen, und Prakosh hatte schlecht ablehnen können. Krendars Doppelfaust brachte nicht nur eine der seltenen Schamaninnen in seinen Zug, sondern zusätzlich noch einen Oger. Eigentlich hätte sich Prakosh darüber freuen sollen. Es sieht nicht danach aus. Andererseits – er wirkt sowieso nie, als würde er sich über irgendetwas freuen.
					

					Der Raut wandte sich um und musterte seine Truppführer der Reihe nach. Er war groß, selbst für einen Aerc, und trug seine abgenutzte Rüstung mit einer beiläufigen Leichtigkeit, die die grauen Strähnen auf seinem Kopf Lügen strafte. Wie alle Krieger der Felsenbären trug er sein Haar als Zopf hinter dem rechten Ohr, während die linke Kopfhälfte kahl rasiert war und die charakteristischen Stammeszeichen trug. Unzählige weitere Tätowierungen überzogen das kantige Gesicht, bedeckten den kurzen Hals und die muskelbepackten Arme, überall durchbrochen von einem wirren Netz kleiner und größerer Vernarbungen. Das Auffälligste an ihm war jedoch die alte Brandnarbe, die sich als weißes, wulstiges Geflecht von seiner rechten Wange bis in den Halsausschnitt des eisernen Brustpanzers zog. Sie legte einen mächtigen gelben Eckzahn frei und verlieh ihm einen permanent verächtlichen Gesichtsausdruck, der allerdings hervorragend zu seiner üblichen Stimmung passte. Das Leben hatte manchmal schon Sinn für Humor. Als Prakoshs Blick ihn streifte, senkte Krendar die Augen.

					»Also gut. Inzwischen dürfte es auch dem Letzten von euch aufgefallen sein, dass wir nicht nach Norden gehen.«

					Krendar konnte spüren, wie der Raut ihn ansah.

					»Und ich kann mir denken, dass ihr euch fragt, was wir hier wollen. Ihr wisst, was die Häuptlinge verkünden. Die Schlacht ist geschlagen, der Norden frei. Kein Zwerg ist mehr im Norden, und der nahe Winter wird die letzten Reste ihrer Nester begraben, damit im Frühjahr frisches Grün aus ihren Herdstellen und ihren Knochen wächst.«

					Die vier Broca brachen in zustimmendes Gemurmel aus, doch Prakosh hob seine schwielige Rechte. »Es mag sein, dass sie wiederkehren, doch wir werden sie erwarten. Uns, den Lebenden, gebührt es nun, siegreich an die Feuer unserer Stämme zurückzukehren und die Herzen der Gefallenen in die Heimat zu bringen, auf dass sich ihre Geister zu den Ahnen gesellen können.« Er deutete auf die ledernen Säcke, die auch hier sorgsam zu einem Haufen gestapelt unter einer ledernen Plane lagen.

					Nachdenklich musterte Krendar die Säcke. Zweimal zehn und vier waren es, und jeder enthielt dreimal zehn Herzen. Jedes von ihnen war aus der Brust eines gefallenen Kriegers gelöst, sorgsam über dem Feuer geräuchert und in gefettetes Leder eingewickelt worden, um sie vor Nässe zu schützen. Dreimal zehn Seelen der Gefallenen in jedem Sack, über sieben mal hundert ruhelose Geister, die allein ihren Zug begleiteten. Unwillkürlich schauderte er.

					»Und das Wetter – die Drûaka sagen, dass es die Toten sind, die den Sturm bringen. Ein Sturm, der sich erst legen wird, wenn die Geister der Krieger bei den Ahnen sind. Ein Grund mehr also, so schnell wie möglich zu unseren Stämmen zurückzukehren.« Prakosh verstummte und starrte hinaus in die nasse Finsternis. Unwillkürlich folgten die Broca seinem Blick und lauschten auf das Sausen des Winds hoch oben in den Ästen.

					Für einen Moment glaubte Krendar, ein Flüstern im Wind wahrzunehmen. Unauffällig machte er ein Schutzzeichen.

					»Nur ist das Blödsinn«, brach die Stimme des Häuptlings den Bann.

					Die fünf Broca wandten sich um.

					Prakosh sah mit düsterer Miene in die Flammen des Feuers. »Unsere eigene Drûaka sagt, dass es nur zum Teil stimmt. Gewiss, ein großer Sturm kommt auf. Aber es sind nicht die zornigen Geister der Toten.« Er hob den Blick, und im Schein des Feuers funkelten seine Augen tiefrot. »Der Sturm ist nahe, und es sind die Wühler, die er mit sich bringt. Die Zwerge und Menschen mit Stahl und Feuer! Noch vor dem Winter wird der Sturm über uns hereinbrechen. Und jeder, den er unvorbereitet trifft, wird in die Dunkelheit davongetrieben werden wie ein welkes Blatt«, sprach der Raut weiter. »Die Drûaka hat es in den Knochen gesehen. Die Heere der Erdmaden sind bereits auf dem Weg. Vor allem aber wissen wir, dass es so ist, weil unsere Späher uns dasselbe bestätigen. Die Kriegsherren sind blind, wenn sie glauben, dass der Krieg vorbei ist. Er beginnt gerade erst«, sagte Prakosh düster. »Deshalb sind wir hier. Damit wir uns mit eigenen Augen davon überzeugen können.«

					Hinter dem Häuptling wurde eine lederne Decke beiseite geschlagen, die Krendar bis dahin für einen Windschutz gehalten hatte. Stattdessen hatte sie eine Nische verborgen, aus der jetzt ein Mann trat.

					Unwillkürlich sog Krendar die Luft ein und griff nach seiner Waffe, bevor ihm auffiel, dass er der Einzige zu sein schien, der von der Anwesenheit eines Menschen hier überrascht war. Ein oder zwei der Broca machten sich nicht die Mühe, ihre Verachtung zu verbergen – aber Überraschung? Nein. Natürlich. Wir sagen dem Neuen nichts. Warum sollten wir auch aufhören, dieses Spiel zu spielen. Es ist doch so lustig. Der junge Aerc lockerte die Faust um den Griff seines Messers und musterte den Menschen genauer. Der Mann war beinahe so massig gebaut wie ein Aerc. Sein grobes Wollhemd spannte sich über breiten Schultern und muskulösen Armen, und sein Hals zeichnete sich durch bemerkenswerte Abwesenheit aus. Wäre nicht sein definitiv menschliches Gesicht gewesen und die Tatsache, dass er gut einen Kopf zu klein war, hätte er einen annehmbaren Stammeskrieger abgeben können.

					Der Mann trat vor Prakosh und seine versammelten Unteranführer, sank auf ein Knie und entblößte den Nacken in der traditionellen Geste der Unterwerfung.

					
					Interessant. Ein Mensch, der die Sitten der Stämme kennt. Krendar warf einen Seitenblick auf den Häuptling, der die Geste des Menschen ohne Regung zur Kenntnis nahm und ihm schließlich bedeutete aufzustehen.

					»Sprich, Kyrk«, grollte Prakosh.

					»Die Flüchtlinge haben das Ufer erreicht, Häuptling«, begann der Mensch mit rauer Stimme.

					Er beherrschte die Zunge der Aerc perfekt, und Krendar meinte, denselben Tonfall herauszuhören, wie ihn alle Felsenbären verwendeten.

					»Sie lagern etwa tausend Doppelschritte von hier, auf der anderen Seite des Hügels. Wie erwartet ist es eine Handelssiedlung der Menschen. Und wie ich es euch gesagt habe, sind Wühler bei ihnen. Etwa zwanzig oder wenig mehr. Genauer konnte ich es nicht erkennen, da sie eines der Häuser für sich beanspruchen und nur selten verlassen. Doch das Wichtige: In den nächsten Tagen erwarten sie weitere Boote voller Wühlerkrieger. Vielleicht schon morgen. Im Dorf sind mehr Vorräte eingelagert, als die paar Blassnasen brauchen. Viel mehr. Ich denke, dass sie an die dreihundert Krieger damit versorgen könnten, und sie bauen weitere Vorratshäuser.«

					Krendars Augen weiteten sich, während die anderen Broca grimmig nickten.

					»Also ist es wahr«, knurrte Prakosh. »Die Wühler sammeln sich im Geheimen. Noch vor dem Winter und nicht, wie die Feldherren annehmen, erst wenn das Frühjahr kommt.«

					»So, wie ich es euch gesagt habe«, sagte Kyrk.

					»Das hast du. Wie es aussieht, bist du doch nützlich für uns, Halbblut.« Der Häuptling sah in die Glut. »Nur zwei Doppelfäuste Wühler also. Welcher Art? Was für Befestigungen haben sie?«

					Kyrk zuckte mit den Schultern. »Ich habe fünf Gepanzerte gesehen. Der Rest sind einfache Soldaten. Schilde, Äxte, das Übliche halt. Keine Truppen aus Derok jedenfalls.«

					»Pfeilwerfer?«

					»Armbrüste? Sechs. Ist zumindest das, was ich seit gestern sehen konnte. Was die Befestigungen angeht: Sie haben keine. Einen Zaun aus Knüppeln und Dornen, um die Schweine im Dorf zu halten, aber das war’s. Sie erwarten hier wohl keine Aerc. Wundert mich auch nicht. Das Dreckskaff ist so versteckt, dass ich es vermutlich übersehen hätte, wenn die uns nicht direkt hingeführt hätten.«

					»Keine Wühler aus Derok?«, hakte Prakosh nach.

					»Nein«, bekräftigte das Halbblut. »Zumindest hab ich das Zeichen ihrer Einheit noch nirgendwo in Derok gesehen.«

					»Also auch keine Zwerge unter den Flüchtlingen?«

					»Kein Einziger. Alle Wühler, die dort sind, waren schon da, als wir ankamen. Und von den Menschen sieht auch nur eine Handvoll so aus, als könnte sie ein Schwert am richtigen Ende anfassen, wenn’s drauf ankommt.«

					Der Häuptling grinste. »Das ist gut. Dann werden sie uns unterschätzen und für dumme Tiere halten, die ihnen nicht ebenbürtig sind.« Seine mächtigen Hauer glänzten im Widerschein des Feuers.

					»Das ist eine weit verbreitete Eigenschaft«, bestätigte Kyrk.

					»Wie sieht es mit Wachen aus?«

					»Vier.« Der Mensch zählte an den Fingern ab: »Je einer im Norden, Süden und Osten am Zaun, und einer auf dem Anlegesteg am Fluss. Bei Tag teilen sie Menschen dafür ein, in der Dunkelheit sind es immer Zwerge. Neben jedem der Wächter hängt ein eiserner Gong.«

					»Das ist nicht viel.«

					»Nein«, bestätigte Kyrk. »Und sie sind weit genug auseinandergezogen, dass ich mich durchschleichen konnte. Ich glaube, sie sollen eher nach ankommenden Flüchtlingen und Booten als nach Feinden Ausschau halten.«

					»Schwer zu glauben, dass sie Derok auch nur einen Tag lang halten konnten. Ein Kind führt ja ein besseres Lager als die«, murmelte der Broca namens Ronkh abfällig.

					
					Wer unterschätzt hier jetzt wen? Krendar hatte gesehen, wie viel Schaden selbst eine Handvoll Zwerge anrichten konnte. Die mächtige Stadt Derok war gefallen, ja. Aber auf jeden toten Wühler kamen drei oder mehr tote Aerc. Die Säcke mit den Herzen der Krieger waren ein guter Hinweis darauf, dass die Bärtigen wussten, wie man seine Haut verteidigt.

					»Spar’s dir auf für nach dem Kampf«, blaffte Prakosh, ohne sich umzusehen. Nachdenklich rieb er sich die Brandnarbe am Hals und musterte Kyrk. »Wie viele Menschen?«

					»Schwer zu sagen. Das Dorf dürfte etwa fünfzig Einwohner haben, wenn man die Bälger mitzählt. Flüchtlinge sind es etwa genauso viele. Vor allem Weiber mit Kindern, ein paar Alte und einige Verwundete, die noch laufen konnten. Nicht mehr als vier oder fünf, die eine Waffe halten können. Die Wühler ignorieren ihr Gejammer.«

					»Was ist mit Booten?«

					»Vier. Ein großes Wühlerboot liegt am Steg. Groß genug für dreißig Krieger und eine Menge Vorräte. Dazu drei kleinere Lastkähne der Menschen und einige Handvoll Boote für zwei oder drei Männer. Fischerboote, schätze ich.«

					»Also genug für unseren Zweck?«

					Das Halbblut nickte, und Prakosh sah zufrieden aus. »Dann wirst du uns hinführen. Du«, er wandte sich an einen der Broca, »suchst fünf Männer aus, die das Lager bewachen. Die Drûaka bleibt bei euch. Der Rest macht sich fertig zum Abmarsch.«

					
					Boote? Für »unsere Zwecke«? Was bei den Ahnen will der Raut mit Booten? Vorsichtig sah sich Krendar um und konnte in den Gesichtern der anderen Broca deutlich ihr Unwohlsein lesen. Wenn sie mehr wussten als er, trug das wohl nicht viel dazu bei, den Gedanken mehr zu mögen. Die wenigsten Aerc mochten Boote. Sich auf dem Wasser fortzubewegen war etwas für Tiere – und für Menschen, die so schwächlich waren, dass sie auf dem Wasser treiben konnten wie Stücke aus Holz. Ein echter Aerc bestand aus schweren Knochen und Muskeln und schwamm etwa so gut wie ein Stein. Krendar schauderte.

					»Was stehst du hier noch herum?«, riss ihn die Stimme des Raut aus den Gedanken. »Beweg deinen Arsch! Oder hast du Angst vor der Dunkelheit?«

					
					Dunkelheit. »Sekesh … die … meine Drûaka sagt, eine Dunkelheit wird kommen. Es hat bereits angefangen.«

					Der Häuptling musterte ihn, bevor er einen Blick in die regnerische Nacht warf. »Wenn du mich fragst, ist es schon dunkel genug.«

					»Nein. Sie sagt, die Dunkelheit folgt dem Sturm. Keine gewöhnliche Dunkelheit. Sie scheint beunruhigt.«

					»Wenn deine Ayubo-Hexe Angst hat, soll sie verschwinden. Ich kann kein abergläubisches Gewäsch brauchen, das meine Krieger verunsichert, verstanden? Und jetzt mach, dass du wegkommst. Wir brauchen deinen Oger.« Prakosh schnaubte abfällig und wandte sich ab.

					Krendar öffnete den Mund, besann sich aber gerade noch rechtzeitig und schloss ihn wieder. Der Häuptling hatte seine eigene Schamanin. Wenn er bis jetzt nicht gelernt hatte, dass man besser auf sie hörte, dann konnte er ihm wohl auch nicht helfen. Gehorsam neigte er den Nacken und machte, dass er davonkam.

				

			






VIER

Zweifel

Kein Leben weit und breit, nur endlose Einöde, die irgendwo in der Ferne im schmutziggrauen Nebel versank. Die Sümpfe westlich von Derok waren ein gottverlassener Landstrich, der von Dalkar und Menschen gleichermaßen gemieden wurde und um den selbst die Orks einen großen Bogen gemacht hatten, als sie die Stadt angegriffen hatten. Anfangs noch von Kräutern und Gräsern bewachsen und mit vereinzelten Bäumen, deren moosbewachsene Äste sich müde zu Boden neigten, wurde das Land mit jeder Meile, die sie nach Westen vordrangen, karger. Der vollgesogene Boden federte unter jedem Schritt, und auf den weitläufigen Wasserflächen verströmten Schichten grünlichbrauner Wasserpflanzen einen Übelkeit erregenden Gestank nach Fäulnis und Tod.

Das war kein Land für einen Dalkar. Ein Land, in dem es keine Felsen gab und der Boden sich unter den Stiefeln bewegte, als wäre er ein Tier, das nur darauf wartete, den Wanderer mit Haut und Haaren zu verschlingen. Der Wolfmann hatte sie vor den Sümpfen gewarnt – und sie dann mitten hinein geführt. Was wusste Glond eigentlich über ihn, außer dass er in der Weststadt in einem Haus der Menschen für Krüppel und Sieche gelebt hatte und erstaunlich gut mit der langen Klinge umzugehen verstand? In Derok war den Menschen das Tragen von Waffen verboten, doch dieser Mensch trug sein Schwert mit der Selbstverständlichkeit eines Clankriegers. Cryn von Norderstadt hatte Navorra ihn genannt, das hatte zumindest den Klang von Stand und Adel. Ob das bei den Menschen aber genauso viel wert war wie unter Dalkar?

Dvergat war kaum weniger rätselhaft. Soweit Glond wusste, hatte er in der Mauerwacht gedient und am Bart die Spangen eines Unteroffiziers getragen. Als sie ihm das erste Mal begegnet waren, hatte er noch mit dem Zapfen eines Bierfasses gekämpft. Später war er in der überrannten Weststadt tagelang auf sich allein gestellt gewesen und hatte sich mit Händen, Füßen und offenbar auch Zähnen gegen die Orks zur Wehr gesetzt. Konnte es einem einzelnen Mann wirklich gelingen, so lange unentdeckt zu bleiben? Konnte man bei klarem Verstand bleiben, wenn all dieser Wahnsinn um einen herum tobte? Manchmal, in einem unbeobachtet geglaubten Moment, trat ein seltsamer Ausdruck in seine Augen, auf den man achtgeben musste. Glond nahm sich vor, genau das zu tun.
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